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    Maria mit dem Katzenkind I


    Bruder Anselm war zufrieden damit, im Kloster zu leben. Weder die Verpflichtung zu Keuschheit, Armut und Bescheidenheit noch die Frömmigkeit machten ihm zu schaffen. Er war einst verheiratet gewesen mit einer gutherzigen und fürsorglichen Frau namens Marie, die er, so er denn aus seinen träumerischen Welten einmal auftauchte, herzlich geliebt hatte. Doch sie war im Kindbett gestorben, zusammen mit dem kleinen, nicht lebensfähigen Mädchen. Er hatte sie betrauert. Auf seine Art. Und danach hatte er keine Frau mehr angesehen. Zumindest nicht in sündigem Sinne.


    Reichtümer spielten in seinem Leben ebenfalls keine Rolle. Er hatte immer ein Dach über dem Kopf gehabt, irgendwelche Kleidungsstücke anzuziehen und etwas zu Essen. Sein Weib hatte sich darum gekümmert.


    Bescheiden war er auch, und zwar so sehr, dass ihm nie bewusst wurde, wie groß seine Demut wirklich war. Fromm war er allemal. Auch wenn er nicht in Worten betete, sondern seinem Schöpfer auf andere Weise diente.


    Anselm war ein Maler. Ein begnadeter Maler, dessen Werke so lebendig, tiefgründig und so zu Herzen gehend waren, dass jeder, der sie betrachtete, in seiner Seele berührt wurde.


    Auch der Bischof.


    Er hatte bei ihm ein Gemälde bestellt, just zu der Zeit, als Anselm sein Weib verloren hatte. Die Himmelfahrt Marias sollte es darstellen, und vielleicht war es die Trauer um seine geliebte Frau, weshalb ein Bild von so erhabener Schönheit entstand, das jeden Betrachter zu Tränen rührt.


    Hingegen hatte der Bischof zunächst keine Zeit, es zu bewundern, denn als er den Maler aufsuchte, um das Werk abzuholen, fand der den Mann bewusstlos zwischen Farbtiegeln, Pinseln und Leinwand in seiner Werkstatt liegen. Der eilig herbeigerufene Apotheker stellte eine große körperliche Schwäche fest, die er mit einem kundigen Blick darauf zurückzuführte, dass Anselm in den vergangenen Tagen weder gegessen noch getrunken hatte. Völlig abgemagert, farbverschmiert und mit verfilzten Haaren, wie er war, betteten sie ihn vorsichtig auf sein Lager und versuchten, ihm ein wenig Milch einzuflößen.


    Anselm wachte kurz auf, schluckte gehorsam die Flüssigkeit, und murmelte leise: „Sie hat gesagt, ich solle ins Kloster gehen.“


    „Wer, Meister Anselm?“, fragte der Bischof sanft nach. „Wer hat es Euch gesagt?“


    „Marie. Sie kam zu mir. Als ich sie malte.“


    Dann fiel er in einen abgrundtiefen, erschöpften Schlaf.


    Der Bischof zog die Decke über ihn und wandte sich jetzt erst dem Gemälde zu. Das gütige und liebreiche Gesicht der Madonna lächelte ihn aus der Höhe an, zu der sie sich mit Hilfe der Engel aufgeschwungen hatte. Vage erinnerte es ihn an die verstorbene Gattin des Malers.


    „Wundervoll!“, flüsterte er ergriffen. Dann aber begann er, weil er ein praktischer Mann war, verschiedene Dinge zu regeln. Und als Anselm wieder aufwachte, lag er in einer kleinen, schlicht eingerichteten Zelle. An seinem Lager wachte ein Mönch in dunkler Kutte.


    „Wo bin ich?“


    „Im Kloster, mein Freund. Wie Ihr es gewünscht habt!“


    „Ach ja, es war ihr Rat. Kann ich bleiben?“


    „Natürlich.“


    So wurde nach kurzer Zeit aus Meister Anselm der Bruder Anselm, und für ihn begann ein neues Leben. Er fügte sich gerne dem geregelten Tagesablauf aus Arbeit und Gebet ein, aber der Abt, der seine große Gabe erkannte, hatte angeordnet, Bruder Anselm brauche, wann immer er in seine Malerei vertieft war, nicht an den Stundengebeten teilzunehmen. Hingegen hatte einer der Novizen die Aufgabe, ihn immer zu den Mahlzeiten ins Refektorium zu führen, damit er nicht vergaß zu essen.


    Er hätte ganz zufrieden sein können, es wurde für gut ihn gesorgt, er durfte seiner künstlerischen Begabung folgen, man achtete ihn und begegnete ihm mit brüderlicher Zuneigung. Doch etwas fehlte in seinem Leben. Er wusste nicht recht, was es war, aber dann und wann bat er in seinen Gebeten, die er mit Vorliebe an Maria, die barmherzige Mutter, richtete, sie möge die Leere in seinem Herzen füllen.


    Sie erhörte seine Bitte und erfüllte sie auf ihre eigne Weise.


    Bruder Anselm erging sich oft im Klostergarten, um sich an den Kräutern und Blumen zu erfreuen, die dann auf seiner Leinwand in ihrer ganzen Pracht erblühten. Und hier begegnete er eines Tages einer graugetigerte Katze. Sie saß zwischen dem roten Mohn und den weißen Lilien und putzte sich sorgsam die Pfote. Als sie den leise auftretenden Mönch auf sich zukommen sah, stellte sie die saubere Pfote auf den Boden und musterte ihn neugierig mit ihren grünen Augen. Sie war sonst eine scheue Gesellin, die gebührenden Abstand von den Menschen hielt und nur gelegentlich ein Häppchen aus der Klosterküche stibitzte, wenn die Mäuse allzu mager waren. Doch der sanfte Bruder, der jetzt vor ihr stehen blieb und seine Hand langsam nach ihr ausstreckte, schreckte sie nicht. Vorsichtig schnüffelte sie an seinen Fingern, die von wunderlicher Farbe und noch wunderlicherem Geruch waren. Sie ließ es sogar zu, dass er ihr sacht über die Stirn streichelte, just da, wo sich das schwarze M zwischen den Augen bildete.


    „Oh, jetzt habe ich einen roten Fleck in deinem Fell hinterlassen. Verzeih, Kätzchen. Ich wische ihn fort“, entschuldigte sich Bruder Anselm und versuchte, mit dem Kuttenärmel die Farbe abzuwischen. Sogar das ließ sich die Grautigerin gefallen. Sie putzte allerdings energisch mit der Pfote hinterher, wie um anzudeuten, dass die menschliche Vorstellung von Reinlichkeit nicht grundsätzlich der ihren entsprach. Dann setzte sie sich wieder unter den Blüten zurecht und gab ein malerisches Bild ab. Versonnen blieb Bruder Anselm stehen und nahm ihre vollendeten Formen in sich auf.


    „Ich würde dich gerne malen“, flüsterte er nach einer Weile. „Aber ob du auf dem Altarbild, das ich für die Kirche malen soll, einen würdigen Platz findest?“


    Die Katze schnurrte, denn die Sonne wärmte ihren Pelz, und im Gegenlicht fingen sich ihre Strahlen in den silbrigen Haarspitzen. Es schien dem Maler, als sei sie von einem hellen Schein umgeben.


    „Ich will sehen, Minka. Du heißt doch Minka?“, fragte Bruder Anselm, und die Katze, die zwar ihren eigenen Namen recht gut kannte, ihn aber niemals einem Menschen preisgegeben hätte, akzeptierte jenen, den der höfliche Mann für sie ausgesucht hatte. Sie sprang auf und strich ihm zustimmend schnurrend um die Beine.


    In diesem Moment erkannte Bruder Anselm, was ihm gefehlt hatte und das er nun gefunden hatte, was die Leere füllte. Das Gefühl, das die Katze und ihn miteinander verband, hieß Zärtlichkeit. Er kniete nieder und streichelte den warmen, vibrierenden Körper, während Minka ihren Kopf an seine Kutte rieb.


    Als er schließlich aufstand, um an seine Arbeit zurück zu gehen, folgte ihm in einem vorsichtigen Abstand die graugetigerte Katze bis kurz vor den lichtdurchfluteten Raum, in dem seine Malutensilien standen.


    Dort gab es drei große Holztafeln, die später einmal in einen dreiflügeligen Altar eingepasst werden sollten. Die erste Tafel war bereits mit einer Grundierung versehen, und man konnte an Hand der dünnen Linien der Vorzeichnung den Engel Gabriel erkennen, der der knienden Maria eine freudige Botschaft überbrachte.


    An diesem Tag traute sich Minka noch nicht einzutreten. Es roch doch sehr seltsam in dem Gemach, und die Gefahr, sich an den bunten Töpfen schmutzig zu machen, erschien ihr recht groß. Außerdem wollte sie, wie es Katzenart ist, nicht aufdringlich sein.


    Am folgenden Nachmittag aber, als Bruder Anselm wieder seine Runde durch den Garten machte, hatte sie sich neben dem duftenden, bienensummenden Lavendel niedergelassen. Natürlich war die Wirkung des graugetigerten Pelzchens zwischen dem Violett der Blüten und dem Graugrün der Blätter nicht ganz so dramatisch wie zwischen den roten und weißen Blumen am Vortag, doch Bruder Anselm wusste auch diese delikate Farbabstufung mit künstlerischem Genuss zu werten. Er lobte Minka für die geschmackvolle Wahl ihres Ruheplatzes. Er hatte sich, in der Hoffnung, das Kätzchen zu treffen, sogar die Hände gründlich gereinigt, um keine Pigmente in ihr Fell zu reiben, denn manche der Farben waren giftig. Sie ließ es sich daher auch gerne gefallen, als er sie zwischen den Ohren kraulte und ihr über den Rücken strich. Als er zurück in seine Werkstatt ging, folgte sie ihm bis kurz vor das Bild, an dem er arbeitete. Der Engel war inzwischen deutlich zu erkennen. Zumindest für den menschlichen Betrachter. Minka hingegen fragte sich ein wenig verwundert, warum der Mann mit der Lilie in der Hand Flügel wie ein Vogel hatte. Aber dann verlor sie gänzlich das Interesse an dem Gemälde, denn Bruder Anselm stellte ihr ein Schälchen mit fettem, weißem Quark in eine beinahe fast ganz saubere Ecke. Mit hörbarem Genuss schleckte sie es leer, putzte sich noch einmal schnell über das Gesicht und trollte sich dann.


    Am nächsten Tag regnete es, und Bruder Anselm, die Kapuze seiner Kutte tief über den Kopf gezogen, hielt vergeblich im tropfenden Grün des Gartens Ausschau nach Minka. Betrübt kehrte er zu seiner Malerei zurück und schloss die Tür hinter sich, denn es zog kalt und feucht in den Raum.


    Und dann fand er sie.


    Er hatte schon am Vortag dem Bruder Cellerar eine alte Kukulle abgeschwatzt und in die fast beinahe ganz saubere Ecke gelegt. Auf dieser grauschwarzen, ein wenig verschlissenen Decke ruhte Minka und war eigentlich nur durch das Funkeln ihrer Augen zu erkennen, die wie grüne Edelsteine aus dem Wollstoff hervorleuchteten.


    „Sehr hübsch gewählt, Minka. Man kann auch mit kleinen Farbakzenten große Wirkung erzielen.“


    Er stellte ihr wieder ein Schälchen vor ihr Lager, und sie genoss ihren kleinen Imbiss. Danach gähnte sie gewaltig und verschmolz mit der Decke. Doch Bruder Anselms Tätigkeit wurde von einem beständigen Schnurren begleitet.


    Seit jenem Tag hatte Minka ihren festen Platz in seinem Arbeitsraum bezogen, und mit kritischem Blick verfolgte sie dann und wann das Werden des Gemäldes. Darauf gab jetzt ein hübsches Zimmer mit hohen Bogenfenstern, aus denen das Licht auf die kniende Frau fiel, deren weites, blaues Gewand in schimmernden Falten um sie gebreitet war. Goldene Locken flossen so lebensecht ihren Rücken hinunter, dass Minka einmal versuchte, sie mit der Pfote zu berühren. Irritiert war sie dann aber zurückgewichen, als sie nur das Holz spürte. Doch das Gesicht der Frau gefiel ihr weiterhin, denn es drückte eine freudige Hoffnung aus, die sich auf jeden Betrachter übertragen musste. Dann aber, nach ein paar Tagen, fand Minka etwas Neues auf dem Bild, was sie noch mehr begeisterte. Unter dem königsblauen Kleid nämlich lugte ganz außen links im Bild der Kopf einer graugetigerten Katze hervor. Sehr deutlich blinzelten die grünen Augen dem Betrachter zu.


    


    Der Sommer ging vorüber, der Herbst ebenfalls, und der Klostergarten wurde graubraun und unansehnlich. Trockene Halme, kahle Stängel und welke Blätter bedeckten die Beete, und der Bruder Gärtner schützte die Rosen mit Tannenreisern. Minka machte zwar noch immer ihre Streifzüge durch den winterlichen Garten und fing auch noch die eine oder andere Maus, aber sie verbrachte mehr und mehr Stunden in dem geheizten Raum, in dem Anselm malte. Das war nicht mehr so lange am Tag möglich wie im Sommer, wenn das Licht heller war, doch zumindest die Mittagsstunden nutzt er aus, um das erste Tafelbild zu vervollständigen. In der Dämmerung aber, wenn die Farben verblassten und grau wurden, dann fand er Zeit, mit Minka zu sprechen. Er hatte es sich angewöhnt, sie auf den Schoß zu nehmen und ihr von den Bildern zu erzählen, die sich in seinem Kopf formten. Die Geschichten der Bibel stellten sich ihm immer als bunten Szenen dar, führten ihn in weite Landschaften oder in dunkle Verliese, über die tobenden Wasser des See Genezareth, in den ärmlichen, aber hell erleuchteten Stall von Bethlehem, und auch auf den trostlosen Hügel des Kreuzes.


    Minka hörte zu, schnurrte und sah in ihrem Herzen, was Bruder Anselm in dem seinen sah. Denn zwischen ihnen war ein silbernes Band geknüpft worden, wie es zwischen feinfühligen Menschen und Katzen so oft entsteht. Minka folgte Bruder Anselm nun auch des Nachts in seine Zelle und schlief an seiner Seite. Einige Brüder hatten abfällige Äußerungen dazu gemacht, aber der Abt erinnerte sie an die Lehren des heiligen Franziskus, und sie schwiegen daraufhin.


    


    Im Frühjahr war die Verkündigung Mariens fertig geworden, und Bruder Anselm begann mit dem Mittelteil des Altars. Es war eine sehr viel größere Tafel, die er zu gestalten hatte, doch in den langen Wintertagen war ein großartiges Bild in ihm entstanden, das er zu malen gedachte. Der frühlingsgrüne Klostergarten lockte Minka und auch ihn aber immer wieder aus den Mauern, und zwischen blauen Veilchen und weißen Kleeblüten, unter den fedrigen Blättchen der Raute oder am Stamm des blühenden Apfelbaumes nahm die Katze immer wieder hübsche Posen ein, die das Malerherz entzückten.


    Allerdings gab es da im Frühsommer eine kleine Unterbrechung seiner ruhigen Tätigkeit, denn an einem warmen Maitag empfing ihn Minka auf ihrer Decke maunzend und stolz mit drei kleinen Jungen, die sie geboren hatte. Mit unbeschreiblichem Staunen beobachtete Bruder Anselm, wie liebevoll und umsichtig die Mutter ihre Kleinen nährte, lehrte und erzog.


    Während jener Zeit entstand das zauberhafte Gemälde, auf dem Mariens Mutter Anna mit ihrer Tochter Maria und dem kleinen Enkel inmitten einer frühlingshaften Landschaft selbdritt beieinander saßen. Das kleine Kind aber spielte fröhlich mit einer graugetigerten Katze.


    Der Abt fragte einmal, ob nicht ein Lämmchen von größerer symbolischer Bedeutung gewesen wäre, aber Bruder Anselm schüttelte nur mild lächelnd den Kopf. Für ihn symbolisierte die Katze die umfassende mütterliche Liebe, und das war es, was er darstellen wollte.


    


    Ein weiterer Winter kam und ging, und Bruder Anselm lag mit einer schweren Erkältung darnieder. Minka wachte an seinem Bett, und wann immer er soweit bei Sinnen war, dass er sie erkannte, spürte sie seine fieberheiße Hand über ihren Kopf streicheln. Hin und wieder legte sie sich auf seine Brust und beruhigte sein hämmerndes Herz mit ihrem Schnurren. Dabei lauschte sie auf seine Gedanken, und die Bilder von Schmerz und Trauer, die seine Träume durchwebten, nahmen auch vor ihren Augen Gestalt an. Oft murmelte er vor sich hin, und es waren wohl Erinnerungen an sein einstiges weltliches Leben, die sie da hörte.


    Es war schon Mitte des Sommers, bis sich Bruder Anselm soweit erholt hatte, dass er mit der dritten Tafel des Altars beginnen konnte. Er arbeitete nur noch wenige Stunden am Tag, denn er hatte eine bleibende Schwäche zurückbehalten. Aber seine Spaziergänge durch den Klostergarten hatte er wieder aufgenommen, und auch Minka begleitete ihn, naschte gelegentlich ein paar Blättchen von der Katzenminze und bot ihm hübsche Motive zwischen den roten Gladiolen oder unter der üppigen Kapuzinerkresse mit ihren flammend gelbroten Blüten.


    Doch mochte der Sommer auch voller leuchtender Farben sein, die Idee zu dem Gemälde, das er nun anfertigte, war in den dunklen Stunden der Krankheit entstanden. Maria, von Leid gezeichnet, hielt den blutenden Leichnam ihres Sohnes in den Armen. Eine brennende Sonne verlosch dahinter am schwarzbewölkten Horizont. Es mochte einem das Herz schier zerreißen, wenn man die stille Szene betrachtete. Nur einen Trost gab es darin. Eine kleine, graugetigerte Katze schmiegte sich an Mariens Seite, die Pfote sacht auf ihre Hand gelegt.


    


    Die Jahre zogen dahin, Bruder Anselm vervollkommnete seine Kunst. Immer ausdruckstärker wurden seine Bilder, immer tiefer verwob er die Symbole von Glauben, Liebe und Hoffnung in seine Werke. Doch brauchte er immer länger für die Gemälde. Maria an der Krippe schließlich war ein gewaltiges Epos aus goldenem Licht, und niemand nahm es Wunder, dass zwischen Esel, Kuh und Lamm auch eine Katze anbetungsvoll zu dem Kind aufschaute.


    Minka lebte ihr Katzenleben an seiner Seite, doch auch sie wurde älter. An einem warmen Oktobertag vermisste Bruder Anselm sie und suchte sie im Garten. Dort fand er sie unter dem Rosenstrauch liegen. Ranken, schwer von blassgelben Blüten in dunklem Laub umgaben sie und dufteten im Herbstsonnenschein betörend. Doch als er Minka ansprach, hatte sie Mühe, sich zu erheben. Blicklos schauten ihre Augen in seine Richtung, und als sie einen wackeligen Schritt auf ihn zu machen wollte, versagten ihre Hinterbeine ihr den Dienst. Bruder Anselm fing sie auf und bettete sie in seine Arme. Noch hörte er ihr leises Schnurren, und langsam ging er mit ihr zwischen den Beeten auf und ab. Als der Abend sich senkte und die Glocke zum letzten Gebet rief, da trug er sie in seine Zelle und bereitete ihr ein Lager auf seinem Bett. Seine Gebete sprach er hier, auf Knien, eine Hand auf ihren schwachen, mühsam atmenden Leib gelegt. Dann machte er sich ein wenig Platz auf der schmalen Pritsche und hob seine kleine Freundin vorsichtig auf seine Brust. Seine Kuttenärmel bedeckten sie und hielten sie warm. Mit seiner sanften Stimme sprach er leise auf sie ein. Aber es war die Vision eines Gemäldes, das Minka als Letztes in diesem Leben vor ihren blinden Augen sah, und sie nahm es mit als Erinnerung an eine unsagbar zärtliche, grenzenlose Liebe.


    


    Bruder Anselm sprach mit niemandem mehr, nachdem er Minka unter dem Rosenbusch begraben hatte. Er zog sich in seine Werkstatt zurück und ließ keinen der Mönche mehr dort eintreten. Es dauerte drei Monate, bis das Bild vollendet war, und als am Heiligen Abend der Vater Abt selbst nach ihm schaute, um ihn zur Messe zu holen, da fand er Bruder Anselm zusammengesunken auf seinem Stuhl, Minkas alte Decke um sich gewickelt. Er atmete nicht mehr. Doch auf der Staffelei stand ein fertiges Bild. Es zeigte eine junge Frau inmitten eines Rosenhags, deren Gesicht von einer verträumten, innigen Zärtlichkeit erleuchtet war. Eine zarte Aureole umgab ihr Haupt, und in den Armen hielt sie – ein kleines, graugetigertes Katzenkind.


    


    

  


  
    Engelshaar und Katzenschwanz


    Ich legte langsam meinen Pelz ab und erhob mich von dem traulichen Lager, das mir der alte Mann in seinen Armen gerichtet hatte. Eine kleine Weile lang tat es mir leid, ihn verlassen zu müssen. Er hatte mich mit so viel Liebe und Respekt behandelt, wie eine Katze es sich nur wünschen konnte. Und er hatte so schöne Bilder von mir gemalt. Aber dann war das Leben auf Erden schwerer und schwerer für mich geworden, und die Sehnsucht größer, hinaufzufahren, dort, wo die große, weiche katzenförmige Wolke auf mich wartete. Sie trug mich weiter und weiter nach oben in die himmlischen Gefilde, bis ich schließlich vor einer gewaltigen Mauer ankam. Ein bisschen irritiert sah ich mich um. Gut, es gab hier eine grüne Wiese, aber sonst nichts, was in irgendeiner Form einladend wirkte.


    „So eine Scheiße!“, bemerkte ein hohes, sanftes Stimmchen neben mir, das zu dem herben Ausspruch nicht so recht passen wollte.


    Ich drehte mich um und sah mich einer grauen Katze gegenüber, die missmutig ihren Nacken putzte. „Sieh sich das bloß mal einer an!“


    „Was hast du zu bemängelt?“, fragte eine zweite, raue Stimme, und ein ebenfalls grauer Kater schritt mit rechthaberischem Gebaren auf sie zu.


    „Mein Pelz. Schaut euch das doch mal an. Grau, nichts als kurze, graue Härchen! Und das mir!“


    „Im Himmel sind alle Katzen grau, wusstest du das nicht?“


    „Nein. Ach wie entsetzlich!“


    Ich warf einen Blick auf meinen Wams und befand ihn ebenfalls in dieser nüchternen Farbe aufgeputzt. Was mich nicht sonderlich schockierte. Auch in meinem irdischen Leben war ich überwiegend grau gewesen, auch wenn jetzt die schwarzen Tigerstreifen fehlten. Immerhin, der Neuankömmling schien sich auszukennen.


    „Hallo“, sagte ich zu ihm. „Hast du eine Ahnung, wie’s hier weitergeht?“


    „Klar. Da vorne gibt es eine Katzenklappe. Dahinter liegen die Goldenen Steppen. Ist ganz nett da drinnen. Wollen wir?“


    „Kriege ich da meinen Pelz wieder?“, jammerte die andere Katze.


    „Später vielleicht. Hier draußen gewiss nicht.“


    „Warst du schon mal hier?“, wollte ich wissen.


    „Klar, schon zwei Mal. Ihr seid Neulinge, was?“


    „Es war mein erstes Katzenleben, ja“, erwiderte ich. Es gab mehrere davon, das hatte man mir erzählt. Darum war es ja auch nicht so schlimm, die Welten zu wechseln.


    Der Kater wandte sich zielsicher nach rechts, und ich folgte ihm, weil mir nichts Besseres einfiel. Auch die nörgelige Katze schlenderte schließlich hinter ihm her.


    Unübersehbar lag vor uns, eingelassen in die unverputzte Mauer aus groben Feldsteinen, eine goldene Klappe, über der in schwungvollen Lettern „Willkommen“ stand. Nun ja, man ist gerne irgendwo willkommen. Ich stieß mit der Nase dagegen, und die Klappe schwang auf. Kopf, dann rechte Pfote, linke Pfote – erster musternder Rundumblick. Es schien keine Gefahr zu drohen. Im Gegenteil, es sah hübsch aus. Rechtes Hinterbein, linkes Hinterbein, Schwanz. Ich war durch. Und wie immer, wenn man nicht so recht weiß, wie es weitergeht, putzte ich erst einmal ein paar Stäubchen aus dem Fell.


    „Willkommen auf den Goldenen Steppe!“, wurde ich begrüßt, und die Gestalt machte mich staunen. Sie war weiß gewandet, glitzerte hier und da ein wenig, hatte ein wunderbar silbriges Fell auf dem Kopf und komischerweise Flügel auf dem Rücken, wie ein großer Vogel.


    „Ooooch!“, hörte ich das hohe Stimmchen neben mir voll Bewunderung ausstoßen. „Ein Engel!“


    „Richtig, meine Lieben. Und wer seid ihr?“


    „Ich bin Minka!“, sagte ich und blinzelte dem Geflügel zu.


    „Mich nannte man Engelchen“, flötete meine Nachbarin. „Aus gutem Grund. Aber das sieht man jetzt ja nicht mehr. Ich hatte einen Pelz, der dem deinen glich. Kann ich den bitte wiederhaben?“


    „Später vielleicht.“


    „Ooooch! Aber ...“


    Engelchen wurde unterbrochen, denn der Kater stellte sich vor: „Ich heiße Hadubrand. Revierchef.“


    „Bist du hier nicht mehr.“


    „Mrrrmpf!“


    „Hier sind nicht nur alle reinen Katzenseelen grau, sondern auch gleich. Aber ihr werdet sehen, der Aufenthalt ist heilsam und erlösend. Es gibt keinen Hunger, keinen Durst, keine Schmerzen, kein nasses Fell und keine kalten Pfoten. Wandert umher, wärmt euch in der Sonne und genießt den Aufenthalt. Es gibt wenige Pflichten, nur dann und wann müsst ihr Freyas Wagen ziehen, wenn sie ausfahren will.“


    „Ich zieh’ keine Wagen nicht“, fauchte Engelchen und setzte sich wie ein trotziges Müffchen zurecht.


    „Keine Pflichten, keine Rückkehr, kein neuer Pelz!“, beschied der Engel sie. Ich musste gestehen, die Kleine ging mir auf die Nerven. Das hörte sich doch alles ganz nett an, und in der Ferne sah ich auch schon andere Katzen gelassen auf flachen Felsen ruhen oder fröhlich in den goldenen Gräsern nach bunten Faltern haschen. Es erinnerte mich an die friedliche Atmosphäre meines Klostergartens.


    „Kein schlechtes Revier“, meinte auch Hadubrand anerkennend. „Wer markiert die Grenzen?“


    „Niemand markiert hier Grenzen.“


    „Mrrrmpf!“


    „Niemand!“, betonte der Engel mit Nachdruck.


    Mir war das nur recht, Zankereien um Wegerechte lagen mir nicht, mein derzeitiger Pelz war mir nicht unangenehm, und die Aussicht, an dem moosigen Ufer eines plätschernden Bächlein ein paar Schlapp Wasser zu mir zu trinken, erfüllte mich mit Vorfreude. Der Engel entließ uns, und ich schlenderte über den weichen Boden in Richtung Gehölz. Weder dem grimmigen Hadubrand noch der nörgeligen Engelchen schenkte ich weitere Aufmerksamkeit. Beide würden sicher nicht zu meinen bevorzugten Freunden gehören. Es gab genügend andere Katzen hier, deren Bekanntschaft zu machen sich bestimmt mehr lohnen würde.


    Dachte ich.


    Das Schicksal, sofern man in den himmlischen Gefilden davon sprechen konnte, wollte es anders.


    Ich weiß nicht, wieviel Zeit vergangen war, ich hatte mich recht gut eingelebt und schon viel von dem vergessen, was mir auf Erden widerfahren war, als der silberhaarige Engel wieder auftauchte, und mich zur Pflicht mahnte.


    „Immer die zuletzt Gekommenen müssen den Job übernehmen“, erklärte mir Silky, eine mütterliche, sanfte Katze. „Ist aber nicht schlimm, der Wagen ist leicht zu ziehen, und Freya ist eine freundliche Göttin. Sie hat Leckerchen dabei ...“


    Das mochte wohl sein, doch als ich den Wagen sah, entrang sich mir ein unwilliges Knurren. Eingespannt waren bereits Hadubrand und Engelchen. Das würde ja lustig werden.


    Wurde es auch!


    Hadubrand, Macho, der er war, übernahm sofort das Kommando, als Freya, eine in hübsch frühlingshaft geblümte Gewänder gehüllte junge Göttin, uns bat anzutraben. Er gab mir einen Klapps auf den Schwanz und Engelchen stupfte er mit der Nase an.


    „Gleichschritt, Mädels!“


    „Angeber!“, entfuhr es mir. Engelchen sagte gar nichts, sondern nahm ihre gewohnte Müffchenhaltung an.


    „Meine Lieben, wollt ihr bitte losfahren. Ich habe Frühlingsblumen über die Erde zu verteilen, das eilt ein wenig. Die Menschen sind den grauen Winter leid.“


    „Hört ihr zwei Faulpelze nicht? Hebt eure bequemen Hinterteile hoch!“


    „Hadubrand, was hältst du von dem Wörtchen ‚Bitte’?“


    „Nichts. Auf, Minka, Engelchen!“ Er legte sich ins Geschirr, und der Wagen ruckte so heftig an, dass Freya beinahe den Halt verloren hätte. Engelchen wurde auf die Pfoten gerissen, und ich stolperte über meinen Schwanz.


    „Meine Lieben, meine Lieben, etwas rücksichtsvoller, bitte.“


    „Hört ihr nicht?“, knurrte uns Hadubrand an, und Engelchen fauchte unwillig. „Gleichschritt! Marsch!“


    Was sollte ich mich wehren, ich wollte keinen Streit, und so schwer war der Wagen wirklich nicht. Außerdem fand ich die Göttin nett. Sie war so geduldig. Ich wollte in einen gleichmäßigen Trab fallen, aber Engelchen blieb störrisch.


    „Nun mach schon, Engelchen. Ist wirklich nicht so schwer.“


    „Ich bin solche Arbeiten nicht gewöhnt. So etwas hat man noch nie von mir verlangt.“


    „Luxusweibchen!“, zischte Hadubrand.


    „Rechthaber!“, keifte sie.


    Der Kater versetzte ihr einen Nasenstüber, und sie schnappte nach ihm.


    „Schluss jetzt!“ Freyas Stimme fuhr wie ein Peitschenschlag dazwischen. „Hier wird nicht gestritten. Hier herrscht himmlischer Frieden und Ruhe!“


    „Dann spannt diese lahme Kröte aus, Herrin. Ich krieg den Wagen schon alleine gezogen.“, schlug Hadubrand vor, und Engelchen kreischte Schmähworte, weil er sie Kröte genannt hatte. Ich knallte ihr meine Pfote auf die Nase und blitzte sie aus meinen Augen an. Irgendwie schien sie das einzuschüchtern, und maulend stand sie auf.


    „Zieht an!“


    Freya konnte auch sehr kühl klingen. Und plötzlich sah ich in Hadubrands Augen ein kleines Lachen aufblitzen.


    „Bitte“, sagte er zu mir, und mit einem Kichern legte ich mich ins Geschirr. Engelchen trottelte mürrisch und maulend neben uns her.


    


    Die Zeit verflog, ob langsam oder schnell, kann ich nicht sagen. Hin und wieder traf ich Hadubrand und Engelchen. Nicht dass wir viele Worte gewechselt hätten, aber solche gemeinsamen Erlebnisse wie Wagenziehen verbinden auf seltsame Weise.


    Eines Tages versammelte sich eine Schar wunderschöner Engel auf den goldenen Steppen. Sie riefen uns zusammen, und ihr Sprecher erklärte und, sie seien die Weihnachtswunschsammler, die auf Erden die Wünsche der Menschen ergründeten. Eine nicht unbeträchtliche Menge sehne sich nach einer Katze als Freund und Begleiter. Wie es hieß, gab es vielerlei Gründen für diese Menschenwünsche. Manche, weil sie einsam waren, einige, weil ihre bisherige Katze den Pelz abgelegt hatte, andere, weil sie Weisheit suchten oder einen Spielgefährten. Es gab sogar eine ganze Reihe unter ihnen, wie die Engel sagten, die sich dieses Wunsches überhaupt nicht bewusst waren. Es sei unsere Aufgabe, sie zu der Erkenntnis zu bringen, dass eine Katze ihr wahrer Freund sei. Darum hielten sie jetzt Ausschau unter den reinen Katzenseelen, wer von ihnen sich für eine Wiedergeburt bereitfände.


    Nun, ich hatte so eine Freundschaft mit einem Menschen schon einmal erlebt, und meine Partnerschaft mit Bruder Anselm war wirklich glücklich zu nennen. Auf die eine oder andere Weise wollte ich das gerne noch einmal erleben. Denn hin wie her, die Existenz auf den Goldenen Steppen mochte zauberhaft, sorgenfrei und heilsam sein – richtig unterhaltsam war sie nicht. Ehrlich gesagt, ich langweilte mich ein wenig. Also meldete ich mich zur Rückkehr bereit.


    Mit mir versammelten sich eine Gruppe anderer, ebenfalls etwas gelangweilter Katzenseelen, darunter auch Engelchen und Hadubrand. Das hätte ich mir denken können. Himmlischer Frieden war nicht sein Ding! Und himmlischer Graupelz nicht Engelchens bevorzugte Gewandung.


    Nun wurden wir natürlich nicht so einfach losgeschickt, sondern es gab eine gewisse Vorbereitungszeit auf das irdische Dasein. Als erstes bat man uns zu einer Modenschau. Wie es hieß, sollten wir nicht so einfach grau in grau bei den Menschen erscheinen. Sie, mit ihren verkümmerten Sinnen, wüssten uns ja nicht zu unterscheiden. Also führten uns die Engel eine stattliche Reihe Pelzkreationen vor, die zur Auswahl standen. Da zeigte man uns pflegeaufwändige langfellige Roben und strapazierfähige kurzhaarige Mäntel, solche mit buschigen Schwänzen oder mit wuscheligen Halskrägen und ein ausgefallenes Modell mit Kringellöckchen. Unterschiedliche Farbvarianten wurden ebenfalls angeboten, von schlichtem, glänzendem Schwarz über blauschimmerndes Grau, mattes Braun und wunderschöne Rotschattierungen bis zu reinem Weiß. Auch vielfältige Muster hatte man im Angebot. Es gab gestreifte, getupfte, dreifarbig gefleckte und einfarbige Hüllen, solche mit weißen Lätzen oder weißen Stiefeln. Sie alle waren sehr hübsch anzusehen. Das Meisterstück aber war ein strahlend weißes Fell, langhaarig und fein, wie Engelshaar, dessen Spitzen silbrig schimmerten. Ich musste aufseufzen, als ich das sah. So ein Mäntelchen! Was hätte Bruder Anselm daraus gemacht! Einen Katzenengel hätte er gemalt ...


    „So einen hatte ich ...“, seufzte auch Engelchen neben mir. „Den will ich wieder!“


    Hadubrand aber strich mit der Pfote sehnsüchtig über einen glatten, rabenschwarzen Samt.


    „Ja, so ähnlich war er. Aber zum Schluss hatte er ziemlich viele Löcher und Ziehfäden.“


    „Gegen den hätte ich auch nichts einzuwenden“, murmelte ich. „Aber der weiße mit dem Silber drin, der ist noch schöner.“


    „Pfoten weg! Den kriege ich!“, trumpfte Engelchen auf und schubste mich zur Seite.


    „Ruhe da vorne!“, tönte der Conferencier-Engel. „Wir wissen natürlich, es sind einige besonders wertvolle Kreationen darunter, meine Schönen. Und dass mehr als eine von euch sie begehrt. Deshalb wird die Vergabe der Felle abhängig von euren kätzischen Fähigkeiten gemacht“, erklärte er uns. „Wer sich um die Meisterwerke der Pelzkunst bewirbt, muss sechs Aufgaben lösen. Wer dann die meisten Punkte erzielt, hat die erste Wahl. Ihr könnt euch für den Wettbewerb bei mir anmelden!“


    Hadubrand, der noch immer mit dem nachtschwarzen, wunderbar glänzenden Pelz liebäugelte, stürmte vor. Ihm folgte Engelchen, und ehrlich gesagt, ich war versucht, sie zur Seite zu drängen. Den silbrigweißen Mantel gönnte ich der kleinen Nöle nicht. Sie hatte ihn schon einmal gehabt.


    Einige andere folgten, aber die meisten waren wohl mit der Durchschnitts-Auswahl zufrieden und wollten sich nicht der Mühe unterziehen, um ein besonderes Exemplar zu kämpfen.


    Wir hingegen hörten zu, welche Aufgaben und Prüfungen uns erwarteten.


    Da sollten unsere Kletterkünste auf die Probe gestellt werden. Na gut, das traute ich mir zu. Aber als ich den Baum sah, Yggdrasil mit Namen, da wurde mir ganz anders. Er war so gewaltig hoch, er reichte vom Boden bis in die höchsten Wolken. Weltenbaum nannten sie ihn, und seine Zweige schienen mir oben doch ziemlich schwankend und unsicher. Engelchen hingegen, beschwingt durch mein Zaudern, hüpfte frohgemut von Ast zu Ast und machte eine ungewöhnlich elegante Figur dabei. Auch Hadubrand kannte kein Zaudern. Also ruckelte ich mich auf meinen Hinterläufen zurecht und sprang ebenfalls den borkigen Stamm an. Es ging ganz gut voran, das Geäst war stabiler als gedacht. Ich hatte die Höhe bewältigt, sogar Engelchen, die etwas schnaufen musste, und Hadubrand, der einen hitzigen Streit mit einem Rivalen ausfocht, überholt. Bei dem Adler im Wipfel meldete ich mich ordnungsgemäß und begab mich auf den schwindelerregenden Abstieg. Da traf mich eine Nuss schmerzhaft auf der Nase.


    „Weg hier, weg hier!“, keckerte ein gigantisches Eichhorn und fletschte bösartig die Nagezähne. Eichhörnchen waren zwar nicht meine bevorzugten Beutetiere, aber gewöhnlich, erinnerte ich mich, flohen sie vor Katzen. Mit Nüssen bombardiert zu werden, war eine ungewöhnliche Erfahrung.


    „Aus dem Weg, Nager!“, fauchte ich es mit meiner gesamten Autorität als Katze an.


    „Wie sprichst du mit mir? Ich bin Ratatoskr! Ich bin mit eiligen Botschaften von Oben unterwegs.“


    Wieder knallte eine Nuss auf meinen Kopf, und ich schwankte leicht benommen auf meinem Sitz. Mistvieh!


    Als die Sterne vor meinen Augen verschwunden waren, war das Tier mit wehendem Schwanz an mir vorbei. Vorbei waren auch Engelchen auf dem Rückweg, und Hadubrand ließ sich auf meinen Ast fallen, der bedenklich knarrte.


    „Probleme?“, fragte er.


    „Ratatoskr!“


    „Oh, der. Ich hab’ ihn in den Schwanz gekniffen.“


    „Deshalb war der so sauer.“


    Ich sah nach unten, wo der buschige rotbraune Schweif am Stamm hinunterwedelte, und plötzlich wurde mir speiübel.


    „Was ist los, Minka?“


    „Ich ... ulps ... ich komm hier nicht mehr runter. Ich ... uiii, ist das hoch. Mir dreht sich alles.“


    „Stell dich nicht an! Du willst den weißen Pelz. Also reiß dich zusammen. Engelchen ist schon fast an den Wurzeln des Baumes.“


    „Geh du nur. Ich bleibe hier.“


    „Hier kannst du nicht bleiben. Hopp, da drauf!“


    Er sprang vor mir her auf einen haardünnen Zweig, der gleich zu brechen drohte. Nie, nie, würde ich da drauf klettern. Nie!“


    „Du feige, langweilige kleine Kröte, wirst du wohl hier runterspringen!“, blaffte mich dieser verdammte Kater an, und ich fuhr wütend auf. Vergessen war der Schwindel, vergessen die Höhenangst, ich hetzte hinter ihm her, um ihm das Fell vom Hintern zu kratzen.


    Er kam knapp – ganz knapp - vor mir an und grinste, dass die Schnurhaare flatterten.


    „Gut gemacht, Kleine!“


    Warum war mein Zorn auf ihn eigentlich plötzlich verflogen?


    Als nächstes erwartete uns eine Reihe gleich aussehender älterer Herren mit langen Bärten, die auf köstlichen Ruhelagern gebettet, tief und erquicklich schliefen. Sie trugen alle grüne Gewänder, deren lange Ärmel über die Kissen gebreitet waren. Uns wurde zur Aufgabe gemacht, den schlummernden Propheten einen der Ärmel abzuschnurren. Ein Kinderspiel. Für mich. Hatte ich doch oft genug auf Bruder Anselms Kuttenärmel geruht. Ich rollte mich auf der grünen Seide zusammen, holte tief Luft und schnurrte, bis das Bett bebte. Wie in Trance nahm der Alte die Schere zur Hand und schnitt sich den Ärmel ab. Mit hocherhobenem Schwanz trabte ich, meine Beute im Maul und zwischen den Beinen herziehend, zum Schiedsrichter-Engel.


    „Gute Leistung, Minka. Bist die erste. Die anderen sind wohl dem Schlummer erlegen.“


    Und so war es auch. Schlafende können auf Katzen verheerend wirkten. Hadubrand schnarchte leise vor sich hin, Engelchen lag mit verklärt engelhaftem Ausdruck auf der Seide, und auch die anderen waren in den unterschiedlichsten Stadien des Dösens begriffen. Der Kater hatte mir auf dem Baum geholfen, nach Punkten hatte ich sowieso schon gewonnen, also warum ihm nicht einen kleinen Stups geben.


    Er wachte sehr unwillig auf, begriff aber, in welche Falle er geraten war. Als er zu schnurren begann, tat er es mit einer solchen Vehemenz, dass alle anderen plötzlich ebenfalls erwachten und sich an die Arbeit machten. Ehre, wem Ehre gebührt, Engelchen brauchte nur zweimal leise schnurren, da hatte sie auch schon den Ärmel erbeutet. Hadubrand wurde dritter in der Runde.


    Spannend gestaltete sich die nächste Aufgabe. Wir sollten Wolkenmäuse jagen. Einfach, dachte ich. Aber das war es nicht. Diese verdammten, bauschigen kleinen Dinger hatten die Tendenz, sich in ein Lufthäuchlein aufzulösen, sobald man sie zu schnell scheuchte. Hatte man sie aber irgendwo in die Enge getrieben, blähten sie sich zu dicken, schwarzen Ungetümen auf und regneten einen nass.


    Ich gewann knapp vor Hadubrand, Engelchen brauchte mehrere Anläufe, um überhaupt eines Mausbäuschchens habhaft zu werden. Nach drei Disziplinen standen wir nun punktgleich. Im Sternschnuppenschnicken gewann Engelchen dann überlegen, dafür holte ich im Kometenkegeln auf, und auch Hadubrand machte sich gut darin. Das weiße Fell schien für mich in greifbare Nähe zu rücken. Eine Übung noch, und die würde ich wohl noch gewinnen können. Balancieren war meine Stärke. Und es galt hier, auf einem Regenbogen, der sich über das Land spannte, zu wandeln. Frohgemut nahm ich am Fuße des Regenbogens Aufstellung und beobachtete meine Kontrahenten. Engelchen putzte sich selbstbewusst den Schwanz. Sie war offensichtlich ebenso sicher, die Strecke in Rekordzeit zu überwinden, wie ich. Hadubrand hingegen wirkte auf seltsame Weise gedrückt. Ja, wenn ich es recht betrachtete, er sah geradezu blassgrau aus.


    „Was ist los, Hadubrand? Die Äste des Weltenbaums waren dünner.“


    „Das ist es nicht. Siehst du nicht, über was diese verdammte, bunte Brücke führt?“


    „Über eine Grube, sicher. Aber du fällst schon nicht.“


    „Das ist nicht einfach eine Grube, Minka. Das ist die Schlangengrube.“


    Hadubrand wurde sogar noch eine Schattierung heller grau.


    „Was haben denn die Schlangen hier zu suchen?“


    „Auch die haben ihr Reich, wenn sie aus der Haut gefahren sind.“ Er schauderte. „Ich hasse Schlangen!“, flüsterte er sehr leise. Aber Engelchen hatte es gehört und grinste hämisch: „Bist wohl an einem Schlangenbiss gestorben, das letzte Mal, was? Soll kein schöner Tod sein.“


    Ein Beben ging durch den bisher so herrischen Kater, und ich fand Engelchens Bemerkung geschmacklos.


    Es gab das Startzeichen, und wir machten uns auf den Weg. Engelchen hetzte munter drauflos, und auch ich hatte kaum Schwierigkeiten. Das Ultraviolett war ein bisschen glitschig, da musste man aufpassen, aber das Blau war griffig und das Rot auch. Ich kam gut voran und erlaubte mir sogar einen kurzen Blick nach unten. Gut, schön war der Anblick nicht, der sich da in dieser düsteren Grube bot. Da wanden und schlängelten sich schwärzlich glänzende Leiber umeinander, gelegentlich drang ein drohendes Zischeln nach oben und gespaltene Zungen lugten zwischen langen Giftzähnen hervor. Aber Georg, der Wächter mit seinem Spieß, scheuchte jedes der Geschöpfe zurück, das sich über den Rand wagen wollte.


    Ich trabte weiter, als mich mitten am höchsten Punkt ein seltsames Gefühl beschlich. Obwohl ich in Führung lag, nahm ich mir die Zeit, mich umzudrehen. Engelchen schlidderte auf dem glitschigen Ultraviolett an mir vorbei, und ich sah Hadubrand, der nur noch an einer Vorderpfote an einem schmalen Rand Infrarot hing. Es bog sich ziemlich durch. Und von unten erhoben sich züngelnd und zischend die Schlangen.


    Oh nein!


    Ohne nachzudenken kehrte ich um und setze mich auf seiner Höhe auf das griffige Blau. Die hinteren Kralle bohrte ich tief hinein und beugte mich vor.


    „Hadubrand, deine andere Pfote!“, rief ich ihm zu.


    Er schien wie betäubt, seine Augen waren starr auf die wimmelnde Tiefe gerichtet.


    „Hadubrand, hör auf mich!“


    Er reagierte nicht. Panik hatte ihn gelähmt. Heilige Bastet, was tun? Ich konnte ihn doch da nicht so baumeln lassen. Seine Krallen begannen schon und dem kaum sichtbaren Rand abzurutschen. Es gab wohl nur eine Möglichkeit. Ich musste mit ihm das machen, was jede Katzenmutter mit ihrem vor Schreck erstarrten Kind tat. Noch fester grub ich meine Pfoten in den Regenbogen und beugte mich vor. Ich renkte mir meinen Hals fast aus, um ihn zu erwischen, aber dann hatte ich ein Fetzchen Nackenfell zwischen den Zähnen. Sehr langsam zog ich Hadubrand höher und höher. Zum Glück ist eine reine Katzenseele nicht sehr gewichtig, aber zweimal drohte er mir doch zu entgleiten, starr wie er war. Dann hatte ich ihn endlich sicher auf dem griffigen Blau, und so ganz langsam schien er wieder zu sich zu kommen.


    Verloren hatten wir sowieso schon, und so ließ ich mich mit ihm langsam auf dem Po den Regenbogen nach unten gleiten. Als wir wieder festen Boden unter den Pfoten hatten, schüttelte er sich, und seine Flanken begannen zu zittern. Ich putzte ihm die Stirn und den Hals und den zerzausten Nacken, und ganz langsam fand er wieder zu sich.


    „Verzeih, Minka. Nun hast du wohl verloren. Hättest mich fallen lassen sollen.“


    „Nein Hadubrand. Hätte ich nicht. Konnte ich nicht. Nein. Soll Engelchen den schönen Pelzmantel bekommen.“


    „Diese miese kleine Ratte ...“


    „Sie kann wohl nicht anders.“


    „Sie hat mir, als sie an mir vorbeikam, einen Stoß versetzt.“


    „Das hätte dich aber nicht zum Abgleiten bringen dürfen.“


    „Im Normalfall nicht. Aber – Minka, ich habe entsetzliche Angst vor Schlangen. Und sie hatte völlig recht, es war ein Schlangenbiss.“


    „Manches, scheint’s, heilt noch nicht einmal die Zeit auf den Goldenen Steppen“, murmelte ich.


    „Nein, manches vergisst man noch nicht einmal hier.“


    „Komm, wir gehen außen um die Grube herum. Wir sollten sehen, dass wir überhaupt noch einen Pelzmantel bekommen, die Verteilung wird schon begonnen haben.“


    Einträchtig trabten wir im weiten Bogen um die Schlangengrube herum und trafen an der Kleiderkammer ein.


    „Da seid ihr ja endlich, Minka, Hadubrand. Kommt, zwei Pelze sind noch übrig.“


    Es war keiner der silberlockigen Engel, sondern eine Frau mit goldenen Haaren in einem weiten, blauen Gewand, die mir merkwürdig bekannt vorkam. Sie breitete die Pelzmäntel vor uns auf dem Boden aus. Das eine war ein schwarzes Fell, glänzend zwar, aber es wirkte, als seien die Motten darin gewesen. Das andere war ganz unauffällig grauschwarz getigert.


    „Wähl du zuerst, Minka.“


    „Mh.“


    „Nun mach schon.“


    „Na gut, ich nehme den grauen.“


    Die Frau zog ihn mir mit sanften Händen über und streichelte mich dann so lange, bis er glatt und fest anlag. Dann schlüpfte Hadubrand in den seinen, und siehe da, er passte ganz vorzüglich.


    „Wenn du nicht zuviel raufst, mein Junge, dann werden die rauen Stellen und die Löcher auch wieder zuwachsen. Du wirst ganz ansehnlich darin aussehen. Nur an dem rechten Ohr, den Riss, den haben wir nicht flicken können.“


    „Schon gut“, brummte er und sah mich dann an. „Die hätte was Besseres verdient“, meinte er zu der Frau.


    „Das bekommt sie auch. Ihr wisst ja, die Zeit auf den Goldenen Steppen werdet ihr vergessen haben, wenn ihr wieder zur Erde zurückkehrt. Doch ich will Minka kennzeichnen, und wenn du sie triffst, wirst du dich ihrer erinnern.


    Die Frau nahm mich auf den Schoß, tauchte einen feinen Pinsel in ein schwarzes Tintenfass und malte mir ein wundervoll geschwungenes M auf die Stirn. Mit einem kleinen Schnörkel über der rechten Braue.


    „M, für Maria“, sagte sie leise.


    „Oh, Ihr seid es.“


    Hadubrand nickte, tupfte mit der Pfote auf das M und sagte: „Na, dann auf Wiedersehen, Minka!“


    Er stob davon, und ich sah zu der verständnisvollen Frau auf und meinte: „Ich habe Euer Bildnis oft gesehen.“


    „Ja, es gab einmal einen Maler, der es geschafft hat, das Wesen von mir auf Leinwand zu bannen. Es schenkt den Lebenden auf der Erde Trost und Vertrauen schenkt. Hast du noch einen Wunsch, Minka?“


    „Ja, Frau Maria, einen hätte ich. Bruder Anselm hat mir, als ich ihn verließ, ein Bild aus seiner Seele mitgegeben. Von Euch. Und – äh – mir. Ich wüsste gerne, ob er es gemalt hat.“


    „Er hat, und es wird deine Aufgabe sein, es den Menschen zurückzugeben. Nun mach dich auf den Weg. Jene, die sich gewünscht hat, dass du zu ihr kommst, wartet schon. Keine Angst, auch wenn es dir anfangs ein wenig ungemütlich erscheint auf Erden – zu Weihnachten bist du in guten Händen.“


    


    Also wanderte ich durch die goldene Katzenklappe hinaus, landete bei einer fürsorglichen Katzenmutter, die mir alles Wesentliche beibrachte. Als sie meinte, ich solle mir endlich mein eigenes Revier suchen, begab ich auf die Suche nach derjenigen, die mich haben wollte.


    Es war eine harte Zeit, denn ich war im Herbst geboren. Es war schon kalt, und das Futter rar. Ich lernte, in Mülltonnen zu stöbern und Reste zu fressen. Mein Fell wurde struppig, und ein sehr hübscher Anblick war ich nicht mehr.


    Aber kurz vor dem Fest, das die Menschen Weihnachten nennen, traf ich sie dann ...


    


    

  


  
    Maria mit dem Katzenkind II


    Ich starrte Erika, meine Partnerin in der „Kreuzgang-Galerie“ fassungslos an.


    „Er will seine Bilder wieder abholen?“


    „Ja“, sagte sie mürrisch.


    „So kurz vor der Ausstellung?“


    „Ja, ja, sagte ich doch!“


    „Aber warum denn?“


    „Gott, was weiß ich? Plötzliche Selbsterkenntnis oder so was. Künstler eben.“


    „Und wann?“


    „Heute noch. Übergib sie ihm ganz einfach. Ich habe in der Stadt zu tun.“


    Ich knurrte etwas auf Papier nicht Wiederzugebendes vor mich hin und schlug die Tür meiner Werkstatt hinter mir zu. Das war’s also mit dem Weihnachtsgeschäft. Dabei hätten wir es so bitter nötig gehabt, dieses prominente Zugpferd für unsere Ausstellung einzuspannen.


    Es war mir als ein glücklicher Zufall erschienen, als vor zwei Monaten dieser bekannte Auslandskorrespondent und Sachbuchautor höflich am Telefon nachfragte, ob ich wohl bereit sei, seine Bilder zu rahmen. Begeistert sagte ich sofort zu, wenn auch ein klein wenig verwundert, dass dieser durch und durch nüchterne Mann, der präzise die verworrensten politischen Situationen zu analysieren wusste, eine künstlerische Ader besaß. Aber gleichgültig, ob er archaische Fingermaltechniken einsetze oder bloße Farbkleckse auf welligem Papier erzeugte, ich würde aus seinen Malereien Kunstwerke machen. Das war meine Aufgabe und meine, wenn Sie so wollen, Berufung. Darum signierte ich meine Rahmen auch. Ich rahmte nachgerade alles, was in irgendeiner Weise dazu geeignet war. Für unsere Weihnachtsausstellung hatte ich Strohsterne auf nachtblauem Moire, bizarre Lametta-Stränge auf dunkelgrünem Samt und flimmernde Scherben von Christbaumkugeln auf Ebenholz gerahmt. Solche Dinge fanden einen erstaunlich guten Absatz. Die wertvolleren Rahmen erhielten kalligrafisch auf Bütten oder Pergament geschriebenen Noten und Texte von Weihnachtsliedern, die Kyra produzierte oder die farbenprächtigen Miniaturen, die Leonie zu den passenden weihnachtlichen Bibelstellen angefertigt hatte. Und natürlich besonders sorgfältig hatte ich die Zeichnungen gerahmt, die Anselm von Minka gemacht hatte. Katzenbilder verkauften sich immer. Und Minka hatte eine charmante Art, sich unter Tannenzweigen, neben Kerzen oder in Geschenkschachteln in malerische Posen zu setzen.


    Minka überhaupt!


    Nun ja - trotz allem, die Galerie lief in den vergangenen Monaten nicht besonders gut, Rezession und Kaufzurückhaltung machen sich gerade im Kunstgeschäft schmerzhaft bemerkbar. Wer kauft schon ein Bild oder eine Skulptur, wenn er das Gefühl hat, die Haushaltskasse müsse gestreckt werden. Wir, Erika und ich, hatten daher eine größere Ausstellung geplant, die die Kundschaft wieder ins Kloster locken sollte. Als ich schließlich die Bilder von Alexander DeBrett auf meinem Tisch liegen hatte, beschlich mich erstmals wieder so etwas wie Hoffnung. Dieser Mann kleckste nicht herum und hinterließ auch keine verschmierten Fußspuren auf saugfähigem Papier. Hatten wir alles schon, wissen Sie! Nein, dieser Mann war ein begnadeter Künstler von überragendem Farbgefühl, stilsicher, exakt und von großer Eindringlichkeit in der Aussage. Nicht ganz abstrakt, auch nicht ganz gegenständlich. Ich musste wohl mit offenem Mund vor einem seiner Werke gestanden haben, denn erst sein leises Lachen holte mich wieder in die Wirklichkeit zurück.


    „So entsetzlich? Keine Chance, wenigstens mit einem Ihrer Rahmen noch etwas zu retten?“


    „Ich könnte eine einfache Lattenkiste darum nageln, und die Bilder wären noch immer überwältigend, Herr DeBrett. Ich bin fasziniert. Sie erwägen nicht zufällig, die Werke für ein paar Wochen bei uns auszustellen?“


    „Daran hatte ich eigentlich noch nie gedacht. Ich wollte sie an verschiedene Leute verschenken. Vielleicht, wenn Sie etwas draus machen.“


    Ich musste enttäuscht ausgesehen haben, denn er musterte mich plötzlich nachdenklich.


    „Ich brauche sie erst Weihnachten.“


    „Ja?“


    Er lächelte, und die Bilder waren mir mit einem Mal vollkommen gleichgültig. Alexander DeBretts Gesicht war mir aus den Medien vertraut, wie gut er aussah, war mir keine Offenbarung. Dass er einen Zauber über sein Opfer werfen konnte, wenn er es anlächelte, war mir neu. Vorsicht, Rhea, mahnte ich mich, Vorsicht!


    „Sie spekulieren auf die Zugkraft meines Namens?“, fragte er augenzwinkernd, und ich lachte verlegen auf. „Schwierige Zeiten für das Geschäft mit der Kunst, was?“


    Ich hob vielsagend sie Schultern.


    „Dabei hat die Galerie doch ein ansprechendes Ambiente.“


    „Das schon. Und wir haben derzeit auch drei ausgezeichnete Künstler im Haus. Sie wissen vielleicht, die Stiftung hat eines der Nebengebäude des Klosters zu Ateliers umgebaut. Den Gewinnern des Kunstpreises stehen sie kostenlos für ein Jahr zur Verfügung.“


    „Nein, das wusste ich nicht.“


    Ich zeigte ihm also unsere Galerie, und er schien mehr und mehr von dem Gedanken angetan zu sein, uns die fünf Gemälde für die Ausstellung zu überlassen.


    „Und wer gestaltete diese erstaunliche Installation aus Sperrholz und Sisal?“, fragte er, als wir an der Ecke zum Treppenaufgang angekommen waren. Dort hingen von einem Kratzbrett dekorativ abgefetzte Fransen.


    „Derart gestalterische Arbeiten stammen aus der Kralle von Minka, meiner Katze. Sie müssen aber um ihre Gemälde nicht fürchten, sie hat großen Respekt vor Leinwand und Papier. Sie bearbeitet ausschließlich die ihr dafür zur Verfügung gestellten Kratzecken.“


    „Und nie zufällig die Werke, die Ihnen nicht zusagen?“


    „Nie!“, bestätigte ich mit Inbrunst und hoffte, er glaubte mir.


    Er musste es wohl, denn als er sich verabschiedet hatte, konnte ich Erika die frohe Botschaft übermitteln, wir dürften nicht nur seine Gemälde ausstellen, sondern sogar seinen Namen in unserer Werbung verwenden erwähnen.


    Nun holte er, zwei Tage bevor wir mit einer in weiten Kreisen angekündigten Vernissage unsere Weihnachtsausstellung eröffnen wollten, seine Bilder wieder ab.


    Ich war sauer.


    Minka kam in die Werksstatt gehumpelt und rieb ihren Kopf an meinem Bein. Ihre rechte Vorderpfote steckte in einem Verband, der oben schon recht lädiert war, denn sie versuchte beständig, sich diesen Fremdkörper abzuputzen. Meine Wut verflog. Ich hob das hübsche Grautigerchen auf meinen Schoß, fuhr mit einem Finger das schwarze M nach, das sie auf der Stirn trug und kraulte sie dann unter dem Kinn, so wie sie es liebte.


    Vor ungefähr einem Jahr, drei Tage vor Weihnachten, hatte ich Minka gefunden. In einer Pizzaschachtel neben dem Mülleimer. Ein winziges, mageres, hungriges, verschmutztes und zerzaustes Stückchen Leben, das die Reste von Käse und Schinken von der Pappschachtel leckte. Sie war nicht scheu und ließ sich von mir hochheben. Verklebte grüne Augen zwinkerten mir zu – ich ließ Designerwohnung Designerwohnung sein und schleppte sie mit nach oben. Eine Dose Thunfisch kam gut an, der feuchte Lappen weniger. Mit zerkratzen Händen machte ich mich noch einmal auf, um Katzenkorb, Klo und Streu und passenderes Dosenfutter zu kaufen.


    Sie war eine sorgsame Katze. Als ich wiederkam, hatte sie sich den Großteil des schmutzigen Fells selbst gereinigt und sich zu einem schnurrenden Bündelchen auf einem herumliegenden Sweatshirt zusammengerollt.


    Wir gewöhnten uns schnell aneinander, und seit Wochen war ich zum ersten Mal froh, Jürgen doch endgültig aus meinem Leben gestrichen zu haben. Weg mit Schaden, wie man so sagt. Weshalb ich ja auch darauf angewiesen war, dass die Galerie gut lief und ich ausreichend Aufträge für Rahmungen bekam. Jürgens einziges Vermächtnis war die exquisit eingerichtete Wohnung – als Innenarchitekt war er überragend. Als Mensch eine Pleite. Was mich zum Wahnsinn getrieben hatte, war seine Unfähigkeit, mit Zeit und Geld umzugehen. Er war nie pünktlich, er vergaß immer häufiger unsere gemeinsamen Termine, er fragte nie, wieviel etwas kostet, und wenn er kein Geld hatte, verfügte er mit großer Selbstverständlichkeit über das meine. Als ich in ihn verliebt war – und er war ein Liebhaber zum Verlieben – konnte ich darüber wegsehen. Dann zog er bei mir ein, und ich wurde langsam wieder nüchtern. Trotzdem tat es weh.


    Nun, Minka war bei weitem eine angenehmere Hausgenossin. Sie wuchs zu einer hübschen, aber zierlichen Katze heran, und als der Frühling sie mit seinen Sonnenfingern auf der Fensterbank kitzelte, machte sie mir eindringlich klar, sie wolle nun nach draußen. Eine Stadtwohnung an einer belebten Durchgangsstraße bietet keinen artgerechten Auslauf, erklärte ich ihr. Aber sie murrte und maunzte so lange, bis ich das Experiment wagte.


    Die Galerie, an der meine Werkstatträume angeschlossen waren, befand sich in einem weitläufigen Klosterkomplex. Das Kloster selbst war im neunzehnten Jahrhundert säkularisiert worden, die Gebäude der unterschiedlichsten Nutzung zugeführt und umgebaut geworden. Erst vor einigen Jahren hatte eine Kulturstiftung sich der alten Bausubstanz angenommen und sie restauriert, so dass der ursprüngliche Charakter wieder entstand. Überwiegend diente es heute als Seminar- und Schulungszentrum, aber die den Kreuzgang umgebenden Räume hatten wir als Galerie mieten können, und die Stiftung unterhielt die Ateliers in den Nebengebäuden, in denen derzeit Leonie, Kyra und Anselm arbeiteten. Es gab auch einen nach altem Muster angelegten Klostergarten, und erfreulicherweise fiel mein Blick immer auf ihn, wenn ich aus dem Fenster sah. Weshalb mir ja auch die Idee kam, Minka hier hin einzuladen.


    Sie krähte ein wenig ungehalten, als ich sie in den Transportkorb steckte und ins Auto schleppte. Aber als ich in der Werkstatt den Deckel öffnete, kam sie mit neugierig aufgefächerten Schnurrhaaren und gespitzten Ohren herausgehüpft. Zielstrebig ging sie auf das bodentiefe Fenster zu, das in den Garten führte. Zuvorkommend öffnete ich es für sie, und sie schlenderte hinaus, als hätte sie hier schon seit Jahrhunderten ihre Spaziergänge gemacht.


    Erika war weniger erfreut. Sie machte mir eine recht zickige Szene und sprach von umstürzenden Statuen und zerkratzen Gemälden, von Katzenhaaren auf den Sesseln und allergisch niesenden Kunden, von hereingeschleppten Mäusen und üblem Katzengeruch.


    Ich argumentierte nicht viel mit ihr. Wir sind gleichberechtigte Partner in diesem Geschäft, und im Grunde ist sie auf mich mehr angewiesen, als ich auf sie. Jemanden, der sich um Verkauf, Buchhaltung und Werbung kümmert, würde ich jederzeit finden, sie hingegen müsste sich schon einigermaßen anstrengen, einen Rahmenmacher zu finden, der auch aus einem gekrakelten Kinderbild noch etwas macht, das man sich, ohne schlechten Geschmack zu demonstrieren, über das Sofa hängen kann.


    Im Übrigen war es Minka selbst, die schließlich dazu beitrug, dass Erika keine weiteren Beschwerden äußerte. Sie war der Liebling unserer Kundschaft, und mehr als ein Bild wurde verkauft, weil sie so anmutig daneben posierte.


    Inzwischen murrte auch Minka nicht mehr, wenn sie in den Korb sollte, ja, sie saß sogar morgens immer pünktlich davor und schlüpfte freiwillig hinein, wenn ich den Deckel öffnete. Den ganzen Sommer über hatte sie zwischen Liebstöckel und Salbei den wohlgewürzten Mäusen aufgelauert, unter der blühenden Katzenminze ihren Träumen nachgehangen, die Falter über dem Lavendel beobachtet, die brummelnden Hummeln in den Rosenblüten zu haschen versucht und mit den Tatzen nach den flatternden Mohnblüten geschlagen. Sie fühlte sich ungeheuer wohl in dem alten Klostergarten, und Leonie, die, wenn sie nicht gerade ihre kalligraphische Phase durchlebte, brachte ein paar lebensechte Tonfiguren von ihr zustande, die sich jetzt auf dem mit weißem Kies bestreuten Innenhof des Kreuzgangs tummelten. „Paradies mit Katzen!“ hatten wir es genannt.


    Gestern jedoch war Minka ein Missgeschick passiert. Sie war in dem winterlich braunen Garten umhergetollt, und hatte versucht, ein vom Wind gehetztes Blatt zu fangen. Dabei war sie in irgendetwas Scharfes getreten. Maunzend und hinkend kam sie zu mir in die Werkstatt, zeigte mir die blutende Pfote vor, und ihre ausdrucksvollen Augen sagten: „Kannst du mir bitte helfen?“


    Ich durfte mir das Pfötchen ansehen und befand einen Besuch bei der Tierärztin für notwendig. Daher also heute der ungeliebte Strumpf am Bein. Aber ansonsten war die Grautigerin wieder ganz die Alte. Ich setzte sie vorsichtig ab und sah mich in dem aufgeräumten Zimmer um. Meine Arbeiten für die Ausstellungen waren beendet. Eigentlich hätte ich einige Exponate in unterschiedlichen Fertigungsgraden aufstellen sollen, um den Besuchern zu demonstrieren, wie man einen Rahmen fertigt, aber angesichts der vernichtenden Nachricht fiel mir das nicht eben leicht. Ich holte mir also erst einmal einen Kaffee und nahm mir die Tageszeitung mit.


    Auf der zweiten Seite des Feuilletons wurde mir klar, warum Alexander DeBrett seine Gemälde nicht bei uns ausstellen wollte.


    Ich war so wütend, dass weiße Blitze vor meinen Augen erschienen. Wäre Erika in der Nähe gewesen, ich hätte mich in eine Wildkatze verwandelt und sie in küchenfertige Filets zerlegt.


    Während ich am vergangenen Tag mit der verletzten Minka unterwegs war, hatte der Lokalreporter die Galerie aufgesucht. Auf DeBretts Gemälde angesprochen, hatte Erika ihm ihre eigene Interpretation des Dargestellten unterbreitet, die sich zu gleichen Teilen aus Sensationsgier, Gerüchten und Dummheit zusammensetzte. Das Düstere in dem einen stellte seine unbewältigte Scheidung dar, das Aggressive in dem anderen die Wut auf die Frau, die ihn betrogen hatte, die Kakophonie der Farben im Dritten die konfusen Gefühle, die er daher mit sich herumtrug und so weiter. Dass Alexander DeBrett diese Schmutzwäsche gewiss nicht in der Öffentlichkeit gewaschen sehen wollte, war nur mehr verständlich. Was war nur in Erika gefahren, einen solchen instinktlosen Blödsinn zu verbreiten?


    Natürlich wusste auch ich von DeBrett Scheidung. Sie war in der Öffentlichkeit genüsslich breitgetreten worden. Aber er machte auf mich nicht den Eindruck eines Mannes, der von düsteren Emotionen überwältigt wurde. Und die Bilder drückten für mich ebenfalls nichts aus, was mit dem Abarbeiten von unbewussten Aggressionen oder Schuldgefühlen zu tun hatte. Sie waren einfach nur schön. Vor allem eines hatte meinen Blick immer wieder angezogen. Es war in den Grundtönen Sepia und Gold gehalten, in klare, asymmetrische Felder aufgeteilt, die sich sternförmig im Zentrum vereinten. Vereinzelt jedoch hoben sich rote Rosenknospen und grüne Blätter ganz gegenständlich daraus hervor. In der Mitte allerdings gab es einige königsblaue Akzente und einen interessanten grauschwarzen Fleck, der, wenn man mit halbgeschlossenen Augen vor dem Gemälde stand, wie eine kleine Katze aussah. Auch Minka kauerte oft vor dem Bild, und einmal hatte ich vor Entsetzen die Luft angehalten, weil sie ihre Pfote nach dem grauen Fleck ausstreckte. Doch sie tippte nur ganz vorsichtig daran und setzte sich dann wieder ruhig vor die Leinwand. Ihr Gesichtsausdruck wirkte versonnen.


    Die Bilder standen jetzt, gerahmt und sorgfältig in Folie gehüllt, im Keller und hätten eigentlich morgen an die für sie vorgesehenen Plätze gehängt werden sollen.


    Seufzend schlug ich die Zeitung zu und sah mich nach Minka um. Anders als an den üblichen Tagen wollte sie heute das warme Zimmer wohl nicht verlassen. Sie schnuffelte an der Treppe herum, die in den besagten Keller führte und fing plötzlich klagend an zu miauen.


    „Minka, Mäuschen, tut dir etwas weh. Hast du dir die Pfote gestoßen?“


    Minka betrachtete mich mit einem milde verächtlichen Blick und jaulte noch einmal auf. Mit ihrer gesunden Pfote kratze sie an der Tapete, und ich musste ein Machtwort sprechen. Den Blick, den ich damit erntete, konnte man guten Gewissens nicht mehr als milde bezeichnen.


    „Guten Tag“, sagte eine Stimme, auf die der Begriff mild ganz bestimmt auch nicht zutraf. Frostig passte besser.


    Ich drehte mich um und sah mich Alexander DeBrett gegenüber. Er wirkte nicht eben verbindlich. Trotzdem bemühte ich mich, ihm mit einem freundlichen Lächeln zu begegnen.


    „Ich hörte, Sie möchten jetzt doch Ihre Bilder abholen. Ich bedauere das sehr, Herr DeBrett, aber sie können selbstverständlich jederzeit darüber verfügen. Die Rahmen sind fertig.“


    „Und ich bedaure mehr als Sie glauben, Ihnen die Bilder überhaupt überlassen zu haben.“


    „Natürlich, ich verstehe.“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen. Wissen Sie eigentlich, was Sie angerichtet haben?“


    Die Galle kroch in meine Kehle hoch. Zu gerne hätte ich ihm Erika zum Fraß vorgeworfen, aber die hatte sich ja erfolgreich abgesetzt. Also schluckte ich die Bitterkeit wieder runter und reagierte einfach nicht auf seine zornige Frage.


    Wieder gab Minka ein dumpfes Geheul von sich und kratzte an der Ecke.


    „Nicht, Minka!“


    „Ich hoffe, meine Bilder sind noch unversehrt“, kam es giftig von DeBrett.


    „Selbstverständlich. Ich hole Sie ihnen sofort hoch. Sie sind im Keller eingelagert.“


    „Ich komme mit!“


    Minka kreischte, und mich packte plötzlich eine ganz seltsame Panik. Wollte sie mich vor etwas warnen? Steckte in diesem wütenden Mann doch etwas von einem depressiven Gewalttäter?


    „Lassen Sie nur, ich mache das alleine.“


    „Ich komme mit“, beharrte er und drängte mich in Richtung Treppe. Minka hinkte mit unglaublicher Geschwindigkeit voraus und blieb noch einmal mit einem Jaulen vor der Tür stehen. Es war eine alte, schwere Eichentür, die wohl schon den Mönchen damals als Abschluss zu den Kellern gedient haben mochte. Das altertümliche Schloss war noch vorhanden, verbarg aber ein modernes Sicherheitsschloss. Ich drehte den Schlüssel um, und Minka heulte nervenzerreißend auf. Als ich mich zu ihr hinunterbückte, um sie auf den Arm zu nehmen, tat sie etwas, was sie noch nie gemacht hatte. Sie schlug mit den Krallen nach mir und traf meine Wange. Entsetzt zuckte ich zurück.


    „Wie sich die Tiere ihren Menschen anpassen“, höhnte DeBrett hinter mir. „Eine ganz reizende Katze.“


    „Sie ist die Sanftheit selbst, Herr DeBrett. Ihre Gegenwart scheint sie zu irritieren.“


    „Natürlich. Die ganzen unbewältigten Gefühle, die in mir brodeln, scheinen ihre Nerven anzugreifen.“


    Ich drückte die Tür auf, trat über die Schwelle in den kühlen, trockenen Keller und machte das Licht an. Minka huschte an mir vorbei, und DeBrett folgte ihr.


    Und dann passierte etwas mehr als Unheimliches.


    Minka sträubte sich das Fell, der Schwanz wurde dick aufgeplustert, ihre Schnurrhaare zitterten und ihre Augen schienen Funken zu sprühen. Ihrer Kehle entrang sich ein tiefes, furchterregendes Brummen, das in ein ohrenbetäubendes Kreischen überging.


    Gleichzeitig aber hielt das tiefe Brummen an, erfüllte den ganzen Keller, schien mir den Magen zusammenzudrücken und die Luft zu nehmen.


    Dann kam das Krachen.


    Ich wurde gegen DeBrett geschleudert, das Licht ging aus, die Tür schlug zu und wir gingen gemeinsam zu Boden.


    So schnell, wie es gekommen war, war es auch schon wieder vorüber.


    „Ein Erdstoß. Kein besonders heftiger. Liegen Sie bequem, Rhea?“


    Die Wut war aus DeBretts Stimme verschwunden, sie troff nur noch von Zynismus.


    „Nein, nicht besonders“, antwortete ich, obwohl das, objektiv betrachtet, nicht ganz korrekt war. Ich lag nämlich höchst komfortabel an seine Brust geschmiegt in seinen Armen. Aber man hat ja seine Würde zu wahren, also rappelte ich mich wieder auf.


    „Ich hoffe, Sie haben sich bei dem Sturz nicht wehgetan.“


    „Nicht sonderlich, hier liegt etwas Weiches auf dem Boden.“


    „Oh, die Folien. Dann haben Sie Glück gehabt. Meine Güte, ist das finster hier. Ich hoffe, es ist nicht im ganzen Haus der Strom ausgefallen.“


    Ich tastete mich zum Lichtschalter, aber nichts geschah, als ich ihn betätigte. Also zog ich an der Tür.


    Ein vollkommen hoffnungsloses Unterfangen. Der Erdstoß hatte wohl bewirkt, dass sich der Rahmen verzogen hatte. Sie klemmte. Minka strich mir, nun wieder in normaler Tonlage maunzend, um die Beine. Immerhin verstand ich jetzt, was ihr ungewöhnliches Verhalten zu bedeuten hatte.


    „Wir sind fürs erste eingesperrt, will mir scheinen.“


    „Was für ein erfreulicher Umstand. Haben Sie hier unten vielleicht noch eine alte Petroleumlampe oder so etwas?“


    „Nein, ich ... Oh, doch, natürlich. Wir haben die Kiste mit den Kerzen für die Weihnachtsdekoration auch hier unten abgestellt. Ich werde versuchen, sie zu finden.“


    „Vielleicht hilft das ja dabei!“


    Ein kleines Flämmchen leuchtete auf, ein Streichholz warf sein flackerndes Licht auf DeBretts Gesicht. Verdammt, musste er mich denn für die Urheberin dieser Schmuddelreportage halten? Er sah hinreißend und richtig verwegen aus in dieser Beleuchtung. Ich habe eine Vorliebe für verwegene Männer.


    „Viele habe ich nicht mehr davon, also machen Sie sich auf die Suche“, herrschte er mich an.


    Zwei weitere Streichhölzchen brannten noch ab, dann hatte ich die Kiste gefunden. Das vierte Hölzchen zündete die dicken, roten Adventskerzen an. Wir betrachteten schweigend den Raum. Das Beben hatte keinen nennenswerten Schaden angerichtet, die Fundamente des Klosters waren solide und fest gemauert. Es mochte schon mehrere solcher kleinen Rütteleien überstanden haben, wie sie in dieser Gegend hin und wieder auftraten.


    „Dummerweise habe ich mein Mobiltelefon im Auto liegen lassen. Haben Sie zufällig eines dabei, Rhea?“


    „Oben, in meiner Handtasche.“


    Er nickte. So war das nun mal.


    „Erika wird um die Mittagszeit zurückkommen und sich sicher fragen, wo ich bin, zumal, wenn Sie Ihren Wagen auf dem Parkplatz sieht“, versuchte ich uns Mut zu machen. Aber so ganz konnte ich mir selbst nicht glauben. Wenn Erika den Wagen sah, würde sie spornstreichs wieder umkehren. Aber Leonie, Kyra oder Anselm würden im Laufe des Tages sicher in meiner Werkstatt vorbeischauen. Wir mussten dann nur um Hilfe rufen.


    „Dann vertreiben wir uns die Zeit damit, dass sie mir zeigen, was sie mit meinen Bildern angerichtet haben.“


    Die Boshaftigkeit war in seine Stimme zurückgekehrt.


    „Gerne, Herr DeBrett. Ich denke, sie werden zufrieden sein.“


    Ich war, trotz allem, noch immer stolz auf meine Arbeit. Die Bilder gefielen mir, inspirierten mich zu besonders ausgefallenen Rahmen, die Bezug auf die Aussage und Gestaltung nahmen. Ich wickelte also beim goldenen Schein der Kerzen das erste aus. Es war eine Vision aus Grau, Gold und Blau, in deren Farbgewoge irgendwo eine ganz realistische weiße Lilie erschien. In der Umrahmung hatte ich dieses Motiv sehr vorsichtig und sparsam eingearbeitet. Ich bemerkte, wie mein Begleiter beim Betrachten seine Wut verlor. Er ließ sich auf die Knie nieder und fuhr vorsichtig mit der Fingerspitze die zarte Schnitzerei nach, die ich angefertigt hatte.


    Minka war zu uns gekommen und drängte sich an ihn. Mit der verbundenen Pfote tippte sie ganz leicht auf einen grauen Fleck unten am Bild, unter dem Blau. DeBrett wollte ihr in einem ersten Reflex auf die Pfote schlagen, doch er brachte es nicht über sich, die verletzte Tatze zu berühren.


    „Nicht, Minka“, mahnte er stattdessen sanft.


    „Brrrrrr!“, antwortete Minka und rieb ihren Kopf an seinem Bein.


    Er streichelte sie, und das Schurren wurde lauter.


    „Sie ist plötzlich sehr zutraulich“, sagte er, und schaute zu mir hoch. Kurz flackerte ein wunderliches Gefühl in mir auf, ihn so zu meinen Füßen knien zu sehen. Aber ich rief mich zur Ordnung.


    „Gewöhnlich ist sie unsere beste Verkäuferin. Sie wickelt alle Kunden um ihre Pfoten.“


    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“ Er nickte und wandte sich wieder der Katze zu. „Du wolltest uns vorhin warnen, Minka, nicht wahr? Entschuldige, ich habe dich falsch eingeschätzt. Du bist wirklich ein liebevolles Geschöpfchen!“


    „Ja, ich glaube auch, ihr ungewöhnliches Verhalten bedeutete eine Warnung. Tiere spüren die Schwingungen der Erde deutlicher als wir.“


    „Meine geschiedene Frau hatte eine Katze. Nun ja, sie war unbeschreiblich schön. Und unbeschreiblich dumm. Sie nannte sie Engelchen. Eine weiße Perserin. Die Katze, nicht meine Frau.“


    „Katzen sind nie dumm. Aber weiße, hochgezüchtete Tiere sind manchmal taub.“


    „Oh – ja, das würde manches erklären. Seit sie fort ist, lungert in meinem Garten ein schwarzer Kater herum. Ich habe ihn Hadubrand genannt, und er scheint mich irgendwie zu mögen. Ich habe leider nur so wenig Zeit, mich um ihn zu kümmern. Aber wann immer ich zu Hause bin, stelle ich ihm etwas Futter nach draußen.“


    „Ich habe Minka in einer Pizzaschachtel im Müll gefunden.“


    „Die Ärmste. Aber jetzt hat sie es wohl ganz gut, nicht wahr? Was hat sie mit der Pfote gemacht?“


    „Sie ist gestern in eine Scherbe oder so etwas getreten, draußen, in Garten. Darum war ich auch nicht hier, als der Reporter kam. Sie musste zur Tierärztin.“


    Alexander DeBrett streichelte Minka weiter, die sich jetzt genüsslich vor ihm auf dem Boden räkelte.


    „Habe ich mich auch in deinem Frauchen geirrt, Minka?“


    „Möglicherweise.“


    Er sah mich an und schüttelte etwas zerknirscht den Kopf.


    „Jemand, der so einfühlsam meinen schlichten Malereien zu Glanz verhilft, würde mir wohl schwerlich unverdaute Schuldgefühle und manisch depressive Wutanfälle bescheinigen.“


    „Nein, das würde ich nie.“


    „Wer hat mit dem Reporter gesprochen? Ihre Partnerin?“


    Ich nickte.


    „Schmeißen Sie sie raus.“


    „Wenn das so einfach wäre. Immerhin betreiben wir diese Galerie gemeinsam, und ich bin auf den Verdienst angewiesen.“


    Er ging nicht weiter darauf ein, sondern löste die Folie von dem nächsten Rahmen. Es war ein wildbewegtes Bild aus schwarzen und grauen Farbmassen in denen flammendes Rot aufloderte. Es strahlte Trauer aus, Schmerz schrie geradezu heraus, das war richtig. Dennoch lag in dem halb verschleierten Frauengesicht, das als einziges wirklich gegenständlich dargestellt wurde, auch so etwas wie Ruhe. Warum auch immer, ich hatte den Rahmen mit einem Motiv aus dornigen Ranken umgeben.


    „Sie haben eine Pieta daraus gemacht, Rhea. Ich wusste gar nicht, dass man das darin sehen kann. Es ... es war eines dieser Bilder, die mich im Traum verfolgten. Nie sah ich es deutlich, immer nur Farbe, verschwimmend, wie ein extrem Kurzsichtiger. Aber irgendein kleines Detail wurde, als ich es dann auf die Leinwand zu bannen versuchte, immer deutlich. Hier war es dieses verhüllte Haupt. Ja, es ist eine Pieta.“


    „So, wie das Lilienbild eine Verkündigung ist. Sagen Sie mal, Herr DeBrett ...“


    „Nennen Sie mich Alex.“


    „Gerne. Sagen Sie, Alex, sind Sie ein sehr gläubiger Mensch?“


    „In meinem Job?“


    „Oder haben Sie in der letzten Zeit viele Kirchen oder Museen besucht?“


    „In meinem Job?“


    Wir lachten beide. Dann meinte er: „Zeigen Sie mir, wie sie die anderen Bilder interpretiert haben. Rhea, sie haben eine unersättliche Neugier in mir geweckt.


    Wir betrachteten das frühlingsgrüne Bild mit den bräunlichen und zart rosafarbenen Flächen, in dem außer ein paar Gräsern nichts deutlich hervortrat. Ich hatte die Rispen als Motiv wiederholt, und so war es ein heiteres, aber nicht besonders tiefgründiges Werk geworden. Doch jetzt, hier im flackernden Kerzenlicht, wollte mir scheinen, dass sich mehr dahinter verbarg.


    „Es ist dasjenige, das mir immer am Unklarsten geblieben ist ...“


    „So empfand ich es auch, aber nun sehe ich irgendwie schemenhaft drei Gestalten darauf.“


    Minka meldete sich auch wieder zu Wort und tupfte auf den grauen Fleck in der Mitte des rechten Randes.


    „Scheint’s vier Gestalten. Diese Katze hat Kunstverstand!“


    „Diese Katze scheint gerade den Verstand verloren zu haben. Minka, was machst du denn da?“


    Minka war im Dunkel verschwunden, ich hörte sie jedoch an etwas scharren. Nun gut, das würde ich später wegputzen müssen.


    Wir enthüllten das vierte, das größte Gemälde. Es war eine Orgie in Blau und Ocker und Gelb. Das Nachtblau bestimmte den äußeren Teil, die Mitte wurde dann heller und heller, es sah aus, als ob ein Lagerfeuer in der Nacht hervorleuchtete. Einzig oben in der Mitte war ein goldener Schweifstern zu sehen. Sterne hatte ich auch in den Rahmen eingearbeitet, und zwar ganz bewusst. Für mich gab es keine andere Deutung. Für Alex jetzt auch nicht mehr.


    „Bethlehem!“, sagte er.


    „Eine umwerfende Darstellung.“


    „Finden Sie?“


    „Sie nicht auch?“


    „Doch. Rhea, was ist da mit mir passiert? Ich habe bis vor einem Jahr nicht gewusst, dass ich überhaupt in der Lage bin, mehr als kleine grinsende Strichmännchen während eines Telefonates auf einen Notizblock zu kritzeln. Aber dann hatte ich plötzlich diese Träume und verspürte einen geradezu überwältigenden Drang, Farben auf eine Leinwand zu bringen. Ich habe keine Kenntnis der Technik, ich habe kein Studium der Perspektive oder der Farblehre hinter mir. Es war wie ein Rausch ...“


    „Mau!“, sagte Minka.


    „Seit einem Jahr erst malen Sie?“


    Minka gurrte und schnurrte ihn an, und plötzlich musste ich lächeln.


    „Vor einem Jahr kam Minka zu mir. Ich hatte vorher keine eigene Katze.“


    „Mau! Mau!“


    „Sagen Sie mal, Rhea, will uns Ihre Minka noch irgendetwas mitteilen? Ich bin inzwischen ziemlich hellhörig geworden, was dieses Tier anbelangt.


    „Sie kann sich ausgezeichnet verständlich machen, wenn sie raus will oder Futter haben möchte oder mich endlich aus dem Bett scheuchen möchte. Das ist richtig. Und das Erdbeben ... Minka, was hast du?“


    Minka hüpfte hinkend zu dem Regal, an dem sie schon zuvor gekratzt und gescharrt hatte. Diesmal folgten wir ihr.


    Ich hatte das einfache Holzgestell nie besonders beachtet. Es stapelten sich ein paar Passepartouts darauf, sowie ein Bündel dünner Leisten und etwas Handwerkszeug, das ich hier untergebracht hatte. Minka aber interessierte sich für etwas anderes. Sie schlüpfte dahinter und kratzte an der Wand.


    Alex hielt die Kerze näher an das Regal und meinte dann: „Es scheint sich eine Tür dahinter zu verbergen. Will uns Minka vielleicht einen Weg nach draußen zeigen?“


    „Kluges Kätzchen“, lobte ich sie, und nahm die Pappen und Leisten von den Brettern. „Rücken wir mal das Regal zur Seite, sehr schwer scheint es nicht zu sein.“


    Gemeinsam hatten wir es schnell verschoben, und tatsächlich war eine ähnliche Eichentür dahinter, wie die, die uns nun verschlossen war. Alex schob den schweren Riegel zur Seite, der quietschend protestierte. Aber er gab nach. Mit etwas Zerren und einigen derben Worten öffnete sich auch die Tür.


    „Nehmen Sie eine Kerze mit, Rhea.“


    Minka flutschte zwischen uns in den kühlen Raum, wirbelte Staub auf und nieste empört. Er war ebenso fensterlos wie der, in dem wir uns bisher aufgehalten hatten und beinahe völlig leer. Bis auf fünf Holzverschläge.


    „Nutzen Sie den auch als Lagerraum?“


    „Nein, ich wusste nicht einmal etwas von seiner Existenz. Da gibt es noch eine Tür. Alex, wenn mich nicht alles täuscht, müssten wir hier neben dem Klostergarten sein, und da gibt es eine alte Treppe. Vielleicht ...“


    „Hatten Sie eben nicht eine Zange von dem Regal genommen“, unterbrach er meinen Enthusiasmus.


    „Ja, natürlich. Was haben Sie vor?“


    „Ich möchte wissen, was in diesen Kisten ist.“


    Ich ging mit meiner Kerze näher heran und betrachtete sie mir. Eine seltsame Erregung packte mich.


    „Wenn sie mich fragen, Bilder. Und zwar der Verpackung nach, alte.“


    „In einem Kloster nicht unerwartet. Wann wurde es aufgelöst?“


    „In der Zeit der französischen Herrschaft, wie fast alle kirchlichen Güter.“ Mir zog sich eine Gänsehaut über die Arme. Ich erinnerte mich, was Anselm neulich erzählt hatte, der sich mehr als die anderen für die Geschichte des Ordens interessierte, der hier gelebt hatte. In den Analen war ein Bruder Anselm erwähnt, was ihn besonders beschwingt hatte. Dieser Mönch habe im siebzehnten Jahrhundert gelebt und für die Kirche einen dreiflügeligen Altar und zwei Tafelbilder gemalt. Die Gemälde galten als verschollen. Ich erwähnte das jetzt Alex gegenüber, der sich spornstreichs umdrehte und die Werkzeuge holte.


    Minka verhielt sich jetzt wieder völlig anders. Sehr ruhig, fast wie ein Standbild, saß sie in kurzer Entfernung der schmalen Kisten und signalisierte mit Ohren und Schnurrhaaren höchste Aufmerksamkeit.


    Alex war sehr geschickt darin, die hölzernen Bretter zu lösen, und als das letzte fiel, standen wir beide stumm vor Staunen davor.


    „Heilige Mutter Gottes!“, entfuhr es mir dann doch.


    „Wahrhaftig. Sie. Und Gabriel mit der Lilie. Die Verkündung!“


    Ich begann zu zittern, und Alex legte mir den Arm um die Schulter.


    „Das also habe ich im Traum gesehen. Können Wunder geschehen?“


    „Es scheint so. Dieses Bild ist ein Meisterwerk. Das hat nicht irgendein Mönch gemalt. Gibt es eine Signatur?“


    Vorsichtig näherten wir uns mit den Kerzen dem Bild. Und bei der genauen Untersuchung musste ich plötzlich auflachen.


    „Unter Marias Mantel schaut eine kleine graue Katze hervor!“


    „Mau!“, bestätigte Minka.


    „Und genau an der Stelle habe ich einen grauen Fleck gemalt. Es gibt Wunder!“, stellte Alex nüchtern fest. „Und wenn mich nicht alles täuscht, dann hat der Maler hier mit Anselm gezeichnet. Das Signum kommt mir merkwürdig bekannt vor.“


    Mir auch, und ich brauchte nur wenige Sekunden, um festzustellen, dass wir hier auf einen unbezahlbaren Schatz gestoßen waren. Bruder Anselm war, bevor er sich ins Kloster zurückzog, ein bekannter Maler gewesen, dessen Werke heute in den großen Museen hingen. Meister Anselms Gemälde „Die Himmelfahrt Mariens“ gehörte zu den schönsten seiner Zeit.


    Sehr, sehr vorsichtig schoben wir das Gemälde zur Seite und nahmen uns das nächste vor. Als die Holzverschalung fiel, standen wir gebannt vor dem frühlingsgrünen Bild.


    „Anna selbdritt! Jetzt verstehe ich, was ich malte.“


    „Angeblich war es das Mittelteil des Triptychons, das er für den Marienaltar gemalt hat. Bruder Anselm muss Katzen geliebt haben. Der Junge spielt hier mit einer.“


    „Mau!“, bejahte Minka.


    Wir fanden die dramatische Pieta und die große, überwältigende Krippenszene. Jeweils maunze Minka erfreut auf, wenn wir die Katze entdeckten.


    Und wir fanden das, was in Alex Interpretation mein Lieblingsgemälde war. Die sanfte Madonna im Rosenhag. In ihren Armen jedoch hielt sie nicht das Menschenkind, sondern ein kleines, grauschwarzes Kätzchen.


    „Barmherzige Mutter!“, hauchte jetzt Alex, und mir strömten die Tränen aus den Augen.


    Er nahm mich in die Arme und küsste sie zärtlich fort. Eine lange Zeit standen wir so versunken zusammen, dann allerdings rissen uns Rufe aus unserer Zweisamkeit.


    „Leonie und Kyra vermissen mich offensichtlich. Ich werde versuchen, ihnen zu antworten“, sagte ich und machte mich los.


    Die dicke Tür dämpfte die Geräusche, aber die beiden jungen Frauen errieten schnell, was passiert war und versprachen, Hilfe zu holen.


    Doch wie sich zeigte, war es nicht mehr notwendig. Alex hatte mit den Werkzeugen den Riegel der dritten Tür entfernt, und graues Tageslicht erhellte den alten Lagerraum. Eine Treppe führte, wie erwartet, in den Klostergarten. Wir stiegen sie hinauf, Minka voran. Zielstrebig eilte sie zu dem Rosenbeet, das jetzt mit Tannreisern abgedeckt war. Dort begann sie wie eine Wilde zu scharren und zu kratzen, bis ihr der Verband von der Pfote rutschte. Ich nahm sie hoch, aber sie zappelte unwillig in meinen Armen. Alex bückte sich jedoch und führte mit bloßen Händen ihr Werk fort. Sie wurde ruhig und maunzte nur leise.


    Ein sorgfältig bearbeiteter Stein kam zum Vorschein. Darauf stand in schmuckloser Schrift: „Minka“. Darunter die schönste Zeile aus dem Hohelied: „Denn stärker als der Tod ist die Liebe.“ Eingegraben in den Stein aber war die Gestalt einer ruhenden Katze.


    „Hier ruht die kleine, graue Katze, möchte ich wetten, deren Abbild wir soeben auf fünf Gemälden gefunden haben“, sagte Alex, und seine Stimme klang tief bewegt.


    Minka schnurrte zufrieden in meinen Armen.


    Kyra und Leonie gesellten sich zu uns, und auch Anselm traf ein. Atemlos lauschten sie der Erzählung dessen, was wie entdeckt hatten.


    „Wir werden die Bilder der Stiftung übergeben müssen, fürchte ich“, schloss ich dann.


    Alex schüttelte den Kopf und meinte: „Vermutlich ja, aber vorher, meine Liebe, wirst du sie ausstellen. Ich kenne ein paar Medienleute, die deiner Weihnachtsausstellung zu einer passenden Publicity verhelfen werden.“


    


    Die Kreuzgang-Galerie konnte sich wahrhaftig nicht beklagen. Die Besucher drängelten sich geradezu durch die Räume. Die Stiftung war so erfreut über den Fund, dass sie die Kosten für die Sicherheitsmaßnahmen kommentarlos übernahmen. Besondere Aufmerksamkeit zogen auch Alex Bilder, die Visionen der Originale, auf sich. Aber das Schmuckstück der Ausstellung hatte seinen eigenen Raum, und seltsamerweise herrschte hier immer andächtige Stille.


    Die Maria mit dem Katzenkind hing, von goldenem Licht bestrahlt, in der Nische eines Rundbogens. Und Minkas Körbchen stand darunter. Sehr hoheitsvoll erntete sie ihren Teil der Bewunderung.


    Abends hingegen besuchte sie mit mir zusammen häufig Hadubrand, den schwarzen Kater, der Einzug bei Alex gehalten hat. Mit großer Innigkeit hat sie ihm gleich bei der ersten Begegnung das zerfranste Ohr geputzt. Er aber hatte ihr mit seiner rauen, rosigen Zunge das M auf der Stirn zärtlich gebürstet.
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